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„Fleißig gehackt iſt halbe gedüngt“, ſagt der 
Gärtner, und deshalb ſieht man ihn immer und immer wie⸗ 
der mit der Hacke in der Hand auf ſeinen Beeten. 

Nicht nur das Unkraut wird dadurch vertilgt, ſon⸗ 
dern, die Hauptſache iſt, daß der Boden geöffnet wird. 

Daß durch fortgeſetztes Hacken das Unkraut zerſtört 
wird, iſt ohne Weiteres einleuchtend; die einjährigen 
Pflanzen, welche abgehackt werden, kommen nicht wieder; 
aber auch die mehrjährigen, wie Sauerampfer, Gänſe⸗ 
fingerkraut, Bärenklau und Kälberkropf, vor allem aber die 
Quecke, werden durch das Hacken ſchließlich beſeitigt; ja, 
es iſt die einzige Möglichkeit, dieſer zähen Unkräuter 


Herr zu werden, indem man ſie immer und immer wieder 


abſchneidet. 

Die Wurzeln aller dieſer aus dauernden Pflanzen 
dienen zwar — wie bei allen Pflanzen — zum Aufſaugen 
der rohen Nahrung und des Waſſers aus dem Boden. 
Aber von dieſer rohen Nahrung, welche in der Hauptſache 
aus verſchiedenen Salzen beſteht, kann die Wurzel für ſich 
ſelbſt nichts gebrauchen. Die rohe Nahrung muß erſt in den 
Blättern durch die Einwirkung der Sonnenſtrahlen in 
pflanzliche Nahrung umgewandelt werden. Und dann 
zieht aus den Blättern ein Strom fertiger Nahrungsflüſſig⸗ 
keit hinab in die Wurzel, wandelt ſich hier abermals um, 
füllt die Zellen der Wurzel, ſchafft neue Zellen und veran⸗ 
laßt jo das Längen- und Dickenwachstum der Wurzel und 
wird zum Teil als ſogenannte „Reſerveſtoffe“ auf 
bewahrt. 

Schneidet man den oberirdiſchen Teil einer 
Pflanze ab, dann hat man ihr die „Küche“ genommen, in 
welcher ſie ihre Nahrung bereitet. Vorläufig aber hat ſie in 
ihrer „Speiſekammer“ noch Reſerveſtoffe liegen und 

entwickelt daraus fofort wieder Stengel und Blätter. 
Werden daeſe aber immer wieder abgeſchnitten, ſo erſchöpft 
fi) auch die beſte Speiſekammer, fo daß, wenn die Neferve- 
ſtoffe verzehrt find, die Wurzeln hungern und eingehen. 

Es braucht wohl kaum geſagt zu werden, daß die Un⸗ 
krautvertilgung durchaus notwendig iſt, weil dieſe auf dem 
Acker und im Garten überflüſſigen Pflanzen nicht nur unſe⸗ 
ren Kulturpflanzen die Nahrung fortnehmen, ſondern auch, 
weil ſie dieſen Licht und Luft rauben. Es iſt dabei gar 
nicht einmal notwendig, daß die Unkräuter die Kulturpflan⸗ 
zen überwuchern, es genügt, wenn ſie kurz über dem Boden 
ſich üppig entwickeln. Dann nehmen ſie den unteren Sten⸗ 
gelteilen das Licht fort, die Pflanzen ſtrecken ſich dann in 
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dieſen unterſten Teilen, bleiben dabei infolge Lichtmangels 
ſch wach und fallen um. Alſo eine ähnliche Erſcheinung, wie 
wir ſie beim „Lagern“ des Getreides auch ſehen. 

Aber der Gärtner hackt ſeine Beete auch dann, wenn 
kein Unkraut vorhanden iſt. Dann dient es zur Öfl- 
nung des Bodens. In jedem Boden ſind feinſte kleinſte Teil⸗ 
chen vorhanden; im Lehm mehr als im Sande. Beim Regen 
werden dieſe mit dem Waſſer, das in den Boden hineinſickert, 
mitgenommen; ſie füllen ſchließlich die feinſten Röhrchen, 
Poren, aus und verſtopfen ſie. Die Oberfläche des 
Bodens bildet dann eine dichtgeſchloſſene „Kruſte“, die dem 
folgenden Regenwaſſer Widerſtand leiſtet, aber auch die 
Luft verhindert, in den Untergrund des Bodens 
zu gelangen. . 

Und das iſt das ſchlimmſte übel; denn die Luft im Bo⸗ 
den iſt genau ſo notwendig wie die Luft oberhalb derſelben, 
ja ſogar noch notwendiger; denn ſie hat im Boden eine 
doppelte Aufgabe zu erfüllen, nämlich einmal die chemi⸗ 
ſchen Umſätze anzuregen und dann ſoll ſie, gerade ſo wie 
oberhalb auf der Erde, allem, was im Boden lebt, zur 
Atmung verhelfen. 


Wir haben ſchon oft davon geſprochen, daß der Sauer⸗ 
ſtoff der Luft das Beſtreben hat, ſich mit faſt allen Elementen 
zu verbinden und fo die Oxyde (Sauerſtoff⸗Oxygenium; 
Oxyd⸗Sauerſtoff mit einem anderen Stoff verbunden) 
herſtellt. Aus dieſen bilden ſich dann mit Hilfe von Waſſer 
entweder Laugen oder Säuren, und dieſe beiden erzeu⸗ 
gen dann die Salze. Es iſt uns weiterhin bekannt, daß 
die Salze ſich gegenſeitig wieder trennen, eines an das andere 
einen Teil abgibt und ſo zwei neue Salze ſchaffen. Dieſe 
„Umſetzung“ der Stoffe geht im Boden unentwegt 
vor ſich und dabei entſtehen dann eben auch ſolche Salze, 
welche den Pflanzen zur Nahrung dienen. Ohne Luft iſt 
aber eine ſolche Fabrikation im Boden nicht möglich; ſperrt 
alſo der Boden durch eine „Kruſte“ die Luft ab, dann hört 
die Umſetzung im Boden faſt ganz auf, wird auf jeden Fall 
ſtark vermindert. Mithin kann auch keine Düngung, 
mag es ſich um Stallmiſt oder um Kunſtdünger handeln, 
wirken, wenn der Boden verkruſtet iſt. Darum iſt es alſo 
ſehr richtig, wenn man immer wieder den Boden durch 
Hacken öffnet. f 

Einen weſentlichen Teil an der Verarbeitung des 
Bodens, an der Herſtellung der Nahrung im Boden hat 
aber auch die Lebewelt im Boden. 

Wir denken dabei nicht nur an Maulwürfe, Regenwür— 
mer, Engerlinge, Käfer und Larven aller Art, welche von. 
den Pflanzenwurzeln oder vom Humus oder aber von ande» 


e 


ren Tieren ihre Nahrung nehmen und ihren Auswurf als 
Dünger dem Boden zurücklaſſen. Sie alle durchwühlen 
den Boden, lockern ihn und ſchafſen jo wieder der Luft reich⸗ 
lichen Zugang bis tief in den Untergrund hinein. Wir den⸗ 


ken dabei auch an die kleinſten Tierchen, die hart an der 


Grenze zwiſchen Tier⸗ und Pflanzenwelt ſtehen; an die unſe⸗ 
rem Auge nur durch Mikroſkop wahrnehmbaren ſogenannten 
Rädertierchen. So winzig, daß Hunderte in einem 
Waſſertröpſchen leben, durchſcheinend, daß man ihr Inneres 
ohne weiteres ſehen kann, die greulichſten Geſtalten mit 
furchtbaren Freßwerkzeugen. Sie wimmeln im Bodenwaſſer 
herum, mit großer Schnelligkeit ſchwimmen ſie einher, fallen 
ſich gegenſeitig an, zerreißen eins das andere und verzehren 
es — eine wunderbare Lebewelt in einem Waſſertröpfchen! 
Was für einen Zweck mögen ſie haben? Iſt doch nichts in 
der Natur ohne Aufgabe; alles muß irgend einem Zweck 
dienen; wir ahnen nur, daß dieſe kleine Lebewelt eine ernſte 
Aufgabe hat, an der Entwicklung des Bodens und ſeiner 
Tier⸗ und Pflanzenwelt mitzuarbeiten. 

Und dann das große Heer der Bakterten, Pilze, von 


denen wir zum Teil wiſſen, daß fie mit unſeren Pflanze 
wurzeln in einer Art Gaſthaus verhältnis leben 
(Symbioſe), daß ſie in der Wurzelhaut wohnen, ſich Zimmer 
bauen (Knöllchen), vom Pflanzenſaft leben und mit dem 
Stickſtoff der Luft, den ſie heranziehen, ihre Penſion bezahlen. 
Und was für wunderbare Leiſtungen mögen die anderen voll⸗ 
führen, von denen wir leider noch nichts Genaues wiſſen! 


Aber ſie alle wollen atmen, alles, was lebt, auch die 
Pflanzenwurzel ſelbſt, will den Sauerſtoff der Luft ein- 
ziehen, um ihn zum Aufbau des Körpers zu gebrauchen und 
um Wärme zu erzeugen — ſei ſie auch für uns noch ſo 
gering! 


Darum ſchafft Luft im Boden! Offnet die Erde 
immer wieder durch Hacken. Das gilt nicht nur für den 
Garten, ſondern auch für das Feldl Und hier auch nicht 
nur für die ſogenannten „Hackfrüchte“, ſondern ebenſo⸗ 
gut für das Getreide, das wir deshalb ſo weit drillen, 
damit wir mit der Pferdehacke durchziehen können, um auch 
ihm den Vorteil der Bodenluft zu verſchaffen! 


Pelztierzucht im Juni. 


Silberfüchſe haben jetzt alle Jungen im Bau. Der 
Fähe iſt ausreichendes und gutes Futter zu verabreichen. 
Das Futter muß auf alle Fälle von einwandfreier Beſchaf⸗ 
ſenheit ſein, weil die Jungtiere ab und zu mitknabbern. Fut⸗ 
terreſte wegräumen, Neſtkaſten mehrmals ſäubern, um Ver⸗ 
luſte zu vermeiden. Jetzt entwurmt man zweckmäßig zum 
zweiten Male. Es empfiehlt ſich, trotz der Entwurmung, 
vorher und nachher den Kot zu unterſuchen. 


Nerge haben ebenfalls gejungt und die Jungtiere 
kommen Ende des Monats zum Vorſchein. Dieſer Zeit⸗ 
punkt wird dann benutzt, die Wurfkiſte richtig zu ſäubern. 
Die friſche Einſtreu wird mit Tabakſtaub oder Inſekten⸗ 
pulver bearbeitet, um gegen Ungeziefer anzukämpfen. Das 
Futter ſoll jetzt kräftig und abwechſlungsreich fein. Klein⸗ 
fäugetiere und Fiſche find naturgemäße Nahrung. Wer 
lediglich Muskelfleiſch vom Großvieh füttert, muß vitamin⸗ 
haltiges Obſt und Gemüſe als Beifutter geben. Irtſches 
Trinkwaſſer und Badegelegenheit ſtets bereitſtellen. 


Waſchbären werden entwurmt. Kotproben machen. 
Die Jungen freſſen jetzt aus der Schüſſel mit der Mutter. 
Daher reichlich füttern und Wert auf gutes Futter legen. 
Neſtreinigung iſt nötig. Badegelegenheit verſchaffen. 


Silberdachſe nochmals entwurmen. Fütterung der 
Fähe beſonders reichlich, weil die Jungtiere große Anfors 
derungen an die Mutter ſtellen. Die Gemiſchtköſtler neh⸗ 
men jetzt ſehr gern Fallobſt, Tomaten und Grünfutter. 

Marder und Iktiſſe haben Gehecke. Es empfiehlt 
ſich nicht, die Neſter zu kontrollieren. Wenn es beim Iltis 
weniger ſchlimm tft, kann es beim Marder geradezu gefähr⸗ 
lich ſen. Die meiſten Würfe gehen durch neugieriges Nach⸗ 
ſchauen verloren. Man füttert die Muttertiere reichlich und 
gut, die Aufzucht der Jungen beſorgen ſie dann vorerſt 
allein. Ofteres Beobachten iſt von Vorteil. 

Nutria bringen meiſt große Würfe. Die Aufzucht der 
Jungtiere iſt nicht ſchwie. ig, gehen doch dieſelben am erſten 
Tag mit der Mutter zum Freſſen. Grünfutter, Rüben oder 
Möhren, kleingeſchnitten, und Körner bilden den Speiſe⸗ 
zettel. Salat, Spinat, kurz alles Grünzeug wird gern ge⸗ 
nommen. Die Metzen können etwa alle vier Wochen gedeckt 
werden, jofern fie nicht aufgenommen haben. War der Deck⸗ 
akt erfolgreich, dann wird der Bock immer wieder ab⸗ 
gebiſſen. 

Karakul⸗Pelzſchafe gehen viel im Weidegang. 
Etwas Beifutter, beſonders den jüngeren Schafen, iſt rat⸗ 
ſam. E. Franzreb. 


Landwirtſchaftliches. 

Das Sudangras (sorghum halepense), Bei dem Be⸗ 
eben, viel wirtſchaftseigenes Futter zu gewinnen, 
edigen Lupinenhafer, Serradella, Herbſtfutter⸗ 
menge uſw. nicht immer und die Sonnenblume iſt nur als 
Gärfutter anzuſprechen. Es hat daher in feuchten Gebieten 
der Markſtammkohl, in trodneren das Sudan⸗ 
gras an Verbreitung gewonnen. Anbauverſuche von 
letzterem z. B. in Schleſien gelangen durchaus. Darnach 


‚erfolgte die Ausſaat von 30 Pfund je ½ Hektar im Mai, 


weil das Tropengras ſehr kälteempfindlich iſt. Der erſte 
Schnitt wurde in der 2. Hälfte des Jult genommen, als die 
Durchſchnittshöhe 1,50 Meter ausmachte. Die Geſamt⸗ 


erträge betrugen in Doppelzentner / Hektar: 


— . * 
Grünmaſſe Trockenmaſſe verd. Eiweiß Stärkewert 


1. Schnitt 274 42,4 2,46 
2. Schnitt 100 23,6 184 9,0 
374 66,0 4,30 26,6 


Im deutſchen Klima iſt mit einem 3. Schnitt nicht zu 
rechnen, beſonders in höheren Lagen. Garer Boden und 
reichliche Düngung ſind allerdings Vorausſetzung für ein 
geſundes Maſſenwachstum, das außerdem viel Sonne 
braucht. Daher eignet ſich Sudangras nicht als Nachſaat in 
lückigem Rotklee, kann aber von Anfang an mit Wicken und 


Peluſchken gemengt werden. Da die Stengel ſchwer 
trocknen, llegt ſeine Hauptbedeutung in der Verwendung 
als Grün⸗ und als Gärſutter. Als Samenbezugsland 
kommt hauptſächlich Ungarn in Frage. In einigen 
Jahren werden wir auch deutſche Herkünfte beſitzen. Ertrag 
und Keimfähigkeit hängen viel von einem trockenen Herbſt 
ab. Das neue Gras liefert mehr Eiweiß als die Sonnen⸗ 
blume, ein Zuſatz von Zucker erübrigt ſich beim Einſäuern 
und der Arbeitsaufwand hält ſich verhältnismäßig niedrig, 
— das find 8 weſentliche Pluspunkte des N 


Viehzucht. 


Grundſätzliches zur Schweinezucht. Das Edelſchwein 
gehört in erſter Linie in geſunde Stallungen ohne Weide⸗ 
gelegenheit, wo Maſtfuttermittel (ohne Kartoffeln) reich⸗ 
lich zur Verfügung ſtehen. Das Edelſchwein will weder 
marſchieren, noch Kälte oder Näſſe ertragen. Der Trog 
darf ihm nie ganz leer werden. — Das veredelte 
Lan dſchwe in nutzt Kleeweiden und Kartoffeln gut aus. 
Fruchtbarkeit und Härte find zwei ſeiner Vorzüge. — Das 
Landſchwein ſchließlich iſt zufrieden, wenn es das ganze 
Jahre über im Klee oder im Walde weiden kann. Es ver⸗ 


urſacht die geringſten Haltungskoſten. Wer Angſt vor 
Seuchen hat und ſich deshalb feinen Bedarf an Maſt⸗ 
ſchweinen ſelbſt ziehen will, halte einen Eber und mehrere 
Sauen vom Typ des veredelten Landſchweins und kreuze 
deren Nachkommen mit einem weißen oder ſchwarzen Edel⸗ 
ſchweineber. Das gibt die beſten Gebrauchstiere. Inſp. R. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gemüſebau in Windlagen. In manchen Gegenden, in 
Gärten, die ſehr frei liegen und ſolchen in der Nähe des 
Meeres mit den ſtändigen Winden, iſt es oft außerordent⸗ 
lich ſchwer, die Gemüſepflanzen hoch zu bringen. Der 
Wind dörrt die Pflanzen aus. Jung gepflanzt kommen ſie 
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nicht mit ihrer Bewurzelung zur Ruhe und der Sand, der 
vom heftigen Winde mitgeführt und unabläſſig gegen die 
Pflanzen geſchleudert wird, hindert ein ſchnelles Anwachſen. 
Es gibt verſchiedene Hilfsmittel, um auch unter ſolchen un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen einigermaßen Erfolg zu haben. Das 
einfachſte beſteht darin, die Pflanzen in Furchen zu ſetzen 
oder zu ſäen. (Abb. 1.) Dieſes Verfahren iſt aber in 
Sandböden nicht angebracht, weil die Furchen ſchnell ver⸗ 
fanden, und wenn auch manche Gemüſearten, wie Kohl, 
Gurken, Tomaten dieſe Anhäufung über den Wurzeln nicht 
nur vertragen, ſondern ſogar danken, weil ſie in dem 
angehäuften Erdreich neue Wurzeln bilden, ſo leiden andere 
Gemüſearten wieder außerordentlich ſtark darunter. Dazu 


gehören faſt alle, die unmittelbar an Ort und Stelle geſät 
werden; ſo vornehmlich die Rübengewächſe. Es gibt aber 
ein anderes, ſehr bequemes Mittel der Abhilfe. Gegen die 
Windſeite hin werden in mäßigen Abſtänden von vtelleicht 
100 bis 120 Zentimetern Bretter aufrecht geſtellt, und an 
Pflöcken, die in das Erdreich eingetrieben find, aus 
geſchlagen. (Abb. 2.) Je ungünſtiger die Windverhältniſſe, 
je ſandiger das Erdreich iſt, um ſo dichter ſollen die Bretter 
aneinandergerückt werden. Aber auch für Gärten in ver⸗ 
hältnismäßig ruhigen Lagen iſt dieſe Maßregel immer von 
Vorteil. Die Pflanzen wachſen ſichtbar beſſer, weil bei 
Sonnenſchein auch die Wärmeanſammlung größer iſt. Frei⸗ 
lich muß man bei ſolchen Verhältniſſen doppelt auf das 
Auftreten von Ungeziefer achten. Beſonders iſt es der 
Erdfloh, der an Kohlausſaaten großen Schaden anrichtet. 
Man muß alſo vorbeugend gegen ihn das tun, was wirk⸗ 
ſam iſt: bei Sonnenſchein häufig mit Waſſer überbrauſen 
— denn dies Geſindel iſt waſſerſcheu —, beſtäuben mit 
Tabakpulver oder ähnlichen wirkſamen Mitteln. Is. 


Unfruchtbarkeit der Obſtbäume infolge Trockenheit und 
Hitze. Schon vor bald 100 Jahren hat der erfahrene Pomo⸗ 
loge Oberdieck feſtgeſtellt, daß die meiſten unfruchtbaren 
Obſtbäume die Folge eines zu trockenen Bodens ſind. Er 
hat recht, wenn er freilich auch noch nicht den Zuſammen⸗ 
hang kannte. Sobald während der Blüte Trockenheit und 


Hitze zuſammenwirken, trocknet zunächſt der Nektar (Honig⸗ 
ſaft) der Blüten ein. Dieſer iſt das Lockmittel für die In⸗ 
ſekten, welche die übertragung des Blütenſtaubes beſorgen. 
Fehlt er, fe bleiben die Inſekten weg und die Befruchtung 
unterbleibt. Ebenſo verfiegt bei Trockenheit und Hitze die 
Flüſſigkeit der Narbe, fo daß der Blütenſtaub nicht mehr 
feftgehalten und vornehmlich nicht zum Keimen gebracht wer⸗ 
den kann. Es wirken alſo verſchiedene Umſtände zuſammen, 
alle aber haben ihre Veranlaſſung in der Hitze in Verbin⸗ 
dung mit Trockenheit. Bei Erdbeeren ſcheint aber ſchon die 
Hitze allein zu genügen, denn trotz genügender Waſſer⸗ 
verſorgung werden Erdbeeren bei reichlicher Blüte unfrucht⸗ 
bar, wenn etwa 28 Grad im Schatten überſchritten werden. 
In der Hauptſache aber handelt es ſich darum, die Bäume 
während der Blüte ausreichend mit Waſſer zu verſorgen. 
Man bewäſſere reichlich, d. h. durchdringend. Freilich iſt das 
in einem großen Garten oft eine ſehr mühſelige und koſt⸗ 
ſpielige Arbeit. Viel nützt es aber ſchon, wenn gegen 9 Uhr 
vormittags und ½5 Uhr nachmittags die Bäume mit lauem 
Waſſer beſpritzt werden. Bis 9 Uhr pflegt die Feuchtigkeit 
auszureichen, die der Baum trotz Trockenheit des Bodens 
in der Nacht aufſammeln konnte. Dann aber pflegt die 
Feuchtigkeit durch vie zunehmende Tageswärme verbraucht 
zu ſein, und durch das Beſpritzen wird dem Baum genügend 
Erfriſchung zuteil, ſo daß auch die Narbe ſich noch für ein 
Stündchen feuchtet und Nektar und Blütenduft für einige 
Zeit erſcheinen. Sehr ratſam iſt es in dieſer Beziehung 
auch, die Baumſcheibe in weitem Umkreis dick mit Torfmull 
oder halbfaulem Laub zu belegen und dieſe Decke ſtändig 
feucht zu halten. Dieſes Verfahren iſt beſonders bei Zwerg⸗ 
obſtſtämmen wärmſtens zu empfehlen. 


Geflügelzucht. 


Arbeiten des Hühnerzüchters im Juni. Im Juni it 
ſchon darauf zu achten, daß vom Weichfutter übriggebliebene 
Reſte nicht ſäuern, ſonſt ziehen ſich die Hühner und deren 
Küken Darmkrankheiten zu. Dagegen iſt wirklich „ſaure 
Milch“ ein ſehr bekömmliches Getränk; im Übergang des 
Säuerns befindliche Milch aber iſt ſchädlich. Mit dem Brut⸗ 
geſchäft iſt es nun vorbei, abgeſehen von der Erzielung von 
Zwerghuhnnachzucht. Die Brutapparate ſind daher beſtens 
zu reinigen und an einen trockenen Platz zu ſtellen. Den 
überſchüſſigen Glucken iſt die Brütgeft zu vertreiben. Sie 
werden in eine größere, vorn mit Drahtgeflecht überzogene 
Kiſte gesperrt, die ihren Platz dort auf dem Hofe findet, wo 
ſich die Hühner gern aufhalten. Die brütenwollende Henne 
hat das Beſtreben, zu ihnen zu kommen, und darüber ver⸗ 
liert ſie ihre Brütluſt. Hat ſie hier in der Kiſte reichlich 
gutes Futter und friſches Waſſer erhalten, ſo legt ſie bald 
wieder. Überfüllung der Ställe iſt zu vermeiden. Die Küken 
ſind nach Geſchlechtern zu trennen. Ihnen gegenüber ſind 
die kleineren Küken nicht zu vernachläſſigen. Das Tages⸗ 
futter der Küken ſollte aus zwei Teilen Weichſutter und 
einem Teil Körner beſtehen. Grünes iſt in großer Menge 
heranzuſchaffen, falls es die Küken ſich nicht ſelbſt abzupfen 
können. Die Truthennen ſind meiſt fertig mit Brüten; 
bald nehmen ſie das Legegeſchäft wieder auf. Kommen ihre 
Küken in die Zeit hinein, wo die Fleiſchteile am Kopfe und 
Halſe ſich röten bezw. anſchwellen, jo find wir darauf bedacht, 
ihnen recht viel animaliſches Futter zu reichen. Zur Ent⸗ 
wicklung des Federkleides darf es nicht an Garnelen ſehlen, 
ſoviel fie freſſen wollen. — Die Perlhühner ſetzen das 
im vorigen Monat aufgenommene Legegeſchäft mit viel 
Eifer fort. Die Perlhennen find ſchlechte, unzuverläſſige 
Brüterinnen. Daher müſſen die Züchter ſetzt Eier dieſer 
Art ſicher brütenden Haushühnern oder Truthennen untere 
legen. 

Arbeiten des Waſſergeflügelzlchters im Juni. Gänſe: 
Jetzt im Juni ſiſt auch meiſtens die zweite Brut ſchon jo weit, 
daß die Göſſel mit auf den Anger und auf die Hutung hin⸗ 


ausmarſchleren können, ohne daß ihnen auch die etwas weites 


ren Wege etwas antun. Die Zuchtgänſe, die doch aufgehört 
haben zu legen bezw nach der zweiten Brut überhaupt nicht 
wieder damit anfangen, find knapp im Futter zu halten, ſo⸗ 
weit ſich dies auf die Körnerration bezieht. Weichfutter, vor 
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allem auch Grünfutter allerlei Art, reichen für fie aus. Das⸗ f 


ſelbe iſt mit den Junggänſen der Fall, ſofern fie im nächſten 
Jahre Zuchtzwecken dienen bezw. erſt im Herbſte geſchlachtet 
werden ſollen. Bet ihnen iſt nichts dagegen zu jagen, wenn 
fie „gewullt“, alſo der weichen Federn beraubt werden, die 
bornehmlich an der Unterbruſt und an den Schenkeln ſitzen. 
Sollten dieſe Junggänſe aber bereits im nächſten Monat als 
leckere Bratgänſe veräußert bezw. ſelbſt verzehrt werden, 
ſo muß man ihnen die Federn belaſſen. Im übrigen darf 
es dieſen Gänſen auch nicht an Hafer und Mais fehlen. — 
Die Enten ſuchen, wenn ſie freien Lauf haben, vor allem 
die Gräben und Teiche auf, in denen viele Waſſerlinſen 
ſind. Dieſe ſind ein ſo vorzügliches Futter, daß ſolche Enten 
zu Hauſe überhaupt keiner Nachfütterung bedürfen. Dies 
gilt ſowohl für die Zucht⸗ als auch für die Jungenten. Sol⸗ 
len die jungen Enten allerdings mit 10 oder 11 Wochen 
ſchlachtreif ſein, ſo ſind ſie jetzt maſſiger zu füttern. 


Indiſche Kämpfer. Wie eine Bulldogge ſteht dieſer Hahn 
einer ſeltenen Raſſe da. Neben ſeiner Farbenpracht war es 
dieſe charakteriſtiſche Form, die dieſes Huhn eine Zeitlang 
in ſteigender Gunſt bei den Züchtern fand. Aber auch in 
ſeinem Wert als Tafelhuhn iſt dieſes beſonders hervor⸗ 
tretend. Es liefert einen ausgiebigen Braten. Dem Fleiſch 
iſt aber ein leiſer Wildgeſchmack eigen. Da das Fleiſch auch 
etwas hart und feſt iſt, ſo wird das Huhn zu Kreuzungen 
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für Tafelzwecke, insbeſondere mit feinknochigeren und zart 
fleiſchigeren Raſſen, benutzt. Es iſt aber doch kein Huhn 
für den Wirtſchaftsbedarf, da die Eier einmal ſehr klein, 
zum andern aber an Zahl ſehr gering ſind. Mancher wird 
annehmen, daß die Raſſe recht ſtreitbar ſei; das trifft aber 
nur für die Hennen zu, bei denen man mit der Zuſammen⸗ 
ſetzung fremder Hennen ſehr vorſichtig ſein muß. Die froh⸗ 
wüchſigen Küken ſind leicht aufzuziehen und leicht mäſtbar. 


Alles iſt breit an der Raſſe: der gedrungene Körper, der 


flache Rücken, die hervorſtehenden Schultern, die mit Mus⸗ 
keln bepackte, ſehr tiefe Bruſt. 
paßt nie und nimmer die Länge in den Ausdehnungen von 
vorn nach hinten: daher iſt der Körper ſehr gedrungen, er 
wird nach hinten aus der Bruſt und den Schultern heraus 
ſehr ſchnell ſpitz, die Flügel ſehr kurz, der ſo viel genannte 


„Legebauch“ der Leiſtungsraſſen iſt vergeblich zu ſuchen, er 


würde ja auch die Idee der Raſſe empfindlich ſtören. Inter⸗ 
eſſant iſt die Haltung der Flügel, ſie ſtehen gewiſſermaßen 
mit ihrem harten Flügelbug von dem Körper ab und legen 
ſich auf die ſtark hervortretenden, muskulöſen Schenkel. Der 
Hals iſt kurz und gleich ſtark. Die Behangfedern ſind ſehr 
kurz, damit ſich der Hals wie ein kurzer Stumpf auf dem 
Körper aufſetze. Der Schwanz iſt ſehr kurz und wird ge⸗ 
ſenkt getragen. Er bildet den Abſchluß ebenſo wie der Hals 
an einem ſo eigenartig geformten Körper. Das Gefieder 


r 


erreicht wird. 


Zu einem ſolchen Körper 


iſt ſehr kurz, knapp, hart, feſt anliegend und dabet von einer 
Tiefe und Sattheit der Farben, wie ſie einzig daſteht. Der 
Hahn iſt faſt durchweg grünglänzend ſchwarz mit wenig 
kupferfaſanenbrauner Färbung an den Stellen des Schmuck⸗ 
gefieders. Die Henne iſt von größter Schönheit; auf kupfer⸗ 
braunem Grund liegt in jeder Feder die doppelte Säumung. 
Wer eine ſolche Raſſe hält, muß ſie entſprechend pflegen und 
ernähren, ſonſt kommen die raſſigen Merkmale nicht zur 
Entwicklung. W. W. 


Für Haus und Herd. 


Unvergorene Säfte aus Rhabarber. Hierzu dürfen die 


Rhabarberſtiele nicht, wie das bei der Weinherſtellung üblich 


iſt, angären, da dadurch Geſchmack und Haltbarkeit un⸗ 
günſtig beeinflußt werden. Es gilt alſo, zur vollkommenen 
Saftausbeute die Stiele gut zu zerkleinern, was durch Zer- 
ſtampfen oder Zerreißen der Stiele mit einer Obſtmühle 
Anſchließend wird ausgepreßt. Den Saft 
läßt man einige Stunden zur Selbſtklärung ſtehen, man 
kann ihn auch leicht filtrieren. Dann gibt man 120—150 
Gramm Zucker je Liter Saft und erhält ſo ein wohl⸗ 
ſchmeckendes und erfriſchendes Getränk, das nun haltbar zu 
machen iſt. Das einfachſte Haltbarmachen iſt das 
Paſteuriſieren in verſchloſſenen Gefäßen, wie in Einkoch⸗ 
gläſern oder verkorkten Flaſchen, bei denen der Korken 
durch eine Bindfadenfchlinge oder einen Korkenhalter vor 
einem Herausgedrücktwerden beim Erhitzen geſichert wird. 
Darauf werden die Flaſchen oder Gläſer im Waſſerbad 
20 Minuten bei 75 Grad erhitzt. Ebenſo iſt natürlich die 
Anwendung von Paſteuriſierapparaten möglich, womit dann 
der Saft auch in größeren Gefäßen eingelagert werden 
kann. Schieferdecker. 
Konſervenbüchſen im Haushalt. Konſervenbüchſen 
laſſen ſich wundervoll als Behälter der verſchiedenartigſten 
Dinge verwenden. Nicht allein, daß man darin Leim, Far⸗ 
ben, Gips, Kleiſter anrühren kann, auch zum Verwahren 
von allerlei anderem Kleinkram können fie verwendet wer⸗ 


den. Man denke nur an Knöpfe, Bindfaden, Nägel und wie 


alle die tauſend Kleinigkeiten heißen, die im Haushalt ge⸗ 


braucht werden. Gerade die kleinen Einpfundbüchſen find 


dazu ſehr vorteilhaft zu verwenden. Man muß die Kon⸗ 
ſervenbüchſen freilich vorher gründlich auswaſchen und 
den oberen Rand, der durch das Offnen meiſtens ſcharf und 
zackig geworden iſt, mit dem Hammer feſt nach innen um⸗ 
ſchlagen. Ein Verletzen iſt dann ausgeſchloſſen. Aber auch 
als Behälter für Schmalz und Kompott können ſie verwen⸗ 
det werden. Dazu iſt natürlich beſonders ſauberes Aus⸗ 
waſchen und Umklopfen des Randes erforderlich. Dann 
aber braucht man den Inhalt, wie Apfelmus, Kürbis und 
andere eingekochte Obſtarten, nur hinein zu füllen und die 
Büchſe feſt mit Pergamentpapier zuzubinden. Es wird 
kaum einmal etwas darin verderben. Auch als Behälter 
für die ſogenannte Topfwurſt find gerade Konſervenbüchſen 
trefflich zu gebrauchen. M. Tr. 
Sachgemäßes Einſprengen der Bügelſachen. Das gute 
Ausſehen der gebügelten Wäſche und Bluſen hängt viel vom 
richtigen Einſprengen ab. Iſt man dabei mit Waſſer zu 
ſparſam, ſo wird der Stoff hart bleiben und ſich nicht tadel⸗ 
los glätten laſſen. Es iſt in ſolchen Fällen nötig, die 
trockengebliebenen Stellen mit einem feuchtgemachten 
Schwämmchen während des Plättens anzufeuchten. Dieſe 
Arbeit hält natürlich auf und läßt mitunter das geplättete 
Stück ungleichmäßig erſcheinen. Sprengt man aber ſeine 
Wäſcheſtücke zu ſtark ein, ſo muß überreichlich Zeit beim 
Bügeln verwendet werden, da ja die übermäßige Feuchtig⸗ 
keit durch das Plätteiſen herausgezogen werden muß. In 
ſolchen Fällen paſſiert es, daß die zu ſehr angefeuchtete 
Wäſche unſauber gemacht wird. Das iſt beſonders beim 
Bügeln mit Kohleneiſen der Fall. Um ſich das Ein⸗ 
ſprengen leicht zu geſtalten, bediene man ſich einer Bier⸗ 
flaſche. Man entfernt den Gummiring von dem Verſchluß, 
füllt die Flaſche mit Waſſer, ſchließt ſie und ſpritzt nun das 
mäßig herausſpringende Waſſer auf die einzeln ausgebreite⸗ 
ten Stücke. Es wird auf dieſe Weiſe niemals ein zu reich⸗ 
liches Anfeuchten möglich ſein. M. Tr. 
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